
Grenzen 
im 

Sand

Links: Bauarbeiter 
in Mombasa ziehen 
eine Schutzmauer 
vor einem Strand­
hotel hoch. 

Rechts: Fish 
Landing Sites, wie 
die am keniani­
schen Nyali Beach, 
sind häufig durch 
die Bebauung der 
Küste bedroht. 
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Sand ist weit mehr als der Übergang zwischen Meer und Land – als Rohstoff verändert er 
Küstenregionen weltweit. Die DFG-Emmy Noether-Forschungsgruppe S.AND am Max-
Planck-Institut für ethnologische Forschung in Halle an der Saale untersucht, welche Rolle 
Sand als Baustoff, Lebensgrundlage und Teil komplexer Ökosysteme spielt. Ihre Forschung 
zeigt, wie eng soziale Ungleichheiten, wirtschaftliche Interessen und ökologische Konflikte 
mit Sand verbunden sind.

Text: 
Sabine Fischer
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Hinter dem Strand begin-
nen die Mauern. Mom-
basa, eine der wichtigs-
ten Hafenstädte Kenias, 
lockt mit weiten, schim-
mernden Sandstränden 

regelmäßig Urlauberinnen und Urlauber 
an, die gerne mit direktem Blick aufs 
Meer aufwachen. Seit spätestens dem  
20. Jahrhundert spielt der globale Touris-
mus für die Stadt eine bedeutende Rolle. 
Entsprechend zahlreich sind auch die  
Hotels, die sich eng an die Küstenlinie 
drängen. Teils so eng, dass sie im wahrs-
ten Sinne des Wortes nasse Füße bekom-
men. Um die Anlagen vor den Gezeiten, 
vor Erosion und dem steigenden Meeres-
spiegel zu schützen, errichten Betreibende 
hohe Mauern, die ihr Eigentum und die 
Gäste darin abschirmen sollen. Doch da-
mit dieser Ansatz langfristig funktioniert, 
müssen die Mauern manchmal alle zwei 
Jahre erneuert und ausgebessert werden – 
ein endloser Kreislauf im Wettbewerb mit 
der Natur.  

Die Fischerei-Community in Mombasa 
schüttelt angesichts dieser Entwicklungen 
den Kopf. Auch sie ist auf den Zugang 
zum Strand angewiesen. An den soge-
nannten Fish Landing Sites legen ihre 
Boote an. Menschen reparieren dort ihr 
Equipment, handeln ihre Waren, machen 
gemeinsam Pause. Einer von ihnen er-
zählt Teresa Cremer, Doktorandin am 
Max-Planck-Institut für ethnologische 
Forschung und Mitglied der Forschungs-
gruppe S.AND, wie er die Entwicklung 
vor Ort einschätzt. „Es machte ihm nicht 
nur Sorgen, dass die Hotels sich immer 
weiter ausbreiten und sein eigener Platz 
dadurch verdrängt wird. Er war auch rat-
los, warum die Hotelbetreibenden so nah 
am Wasser bauen und auf vermeintliche 
Schutzmaßnahmen wie Mauern setzen, 

die der Kraft des Meeres langfristig nicht 
standhalten“, erinnert Cremer sich. Der 
Mann nehme Sand und Meer ganz anders 
wahr: Für ihn seien sie Teile eines kom
plexen Ökosystems, in dem Prozesse  
wie Ablagerung und Erosion stattfinden. 
„Seinem Verständnis nach ist das Zusam-
menspiel von Sand, Wasser, Gezeiten und 
Wind so etwas wie der Atem des Ökosys-
tems an der Küste. Als Mensch ist er Teil 
davon. Er muss damit umgehen und fin-
det seinen Platz darin.“ 

Für viele Menschen in Mombasa ist Sand 
ein zentraler Bestandteil des urbanen  
Lebens, ob als Baustoff für die Stadtent-
wicklung oder als Übergang zwischen 
Meer und Land. Am Strand manifestieren 
sich im Leben mit dem Rohstoff ökolo
gische, soziale oder politische Gemenge
lagen. Damit ist die Stadt keine Aus-
nahme: Weltweit werden Küstenregionen 
von ihrer Beziehung zu Sand geprägt. 
„Wir wollen verstehen, wie Sand das Le-
ben in diesen Regionen prägt und welche 
Wechselwirkungen es dabei gibt“, sagt 
Lukas Ley, der die Forschungsgruppe 
S.AND leitet. Gemeinsam mit drei Dok-
torandinnen und Doktoranden nimmt er 

in diesem Rahmen verschiedene Küsten-
regionen, vor allem am Indischen Ozean, 
unter die Lupe: Welche sozialen Praktiken, 
welche politischen und ökonomischen  
Beziehungen, Reibungen und Netzwerke 
entstehen durch die Beziehung zwischen 
Mensch und Sand vor Ort? 

Sand als Spiegel  Sand als Spiegel  
der Gesellschaftder Gesellschaft

„Auf der Infrastrukturebene fragen wir uns 
zum Beispiel, für welche Zwecke Sand 
verwendet wird und wie Wege der Sand-
verschiebung aussehen. Wir wollen wis-
sen, wo und unter welchen gesellschaft
lichen Bedingungen das Material zur 

Ware wird, die zum Beispiel als Baustoff 
zur Stabilisierung von Küsten, im Bau
gewerbe oder zum Schutz von menschli-
chem Eigentum eingesetzt wird“, erklärt 
Ley. „Wir interessieren uns insbesondere 
für die soziale Dimension von Sand: Wie 
Personen damit in Berührung kommen, 
ist kein Zufall. Diese Berührungspunkte 
haben mit Machtverhältnissen und Ge-
schichte zu tun. Wie Sand und Menschen 
in Verbindung miteinander stehen, spie-
gelt also gesellschaftliche Verhältnisse.“ 

Auf 12-monatigen Forschungsreisen nä-
hern sich die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler den unterschiedlichen 
Dimensionen von Sand an. Vor Ort zu-
nächst durch teilnehmende Beobachtung: 
Sie machen zentrale Akteurinnen, Ak-
teure und Schauplätze aus, begleiten an-
schließend wiederholt Menschen und 
Prozesse. Zudem stellen sie umfangreiche 
Recherchen an, zum Beispiel mit Archiv-
material, und analysieren in qualitativen 
Interviews, wie Alltag und Lebensraum 
von Personen durch ihre Beziehung zu 
Sand geprägt werden. „Als Sozialwissen-
schaftler*innen versuchen wir, das Pro-
zesshafte einzufangen. Dafür nutzen wir 
keine statistischen Daten, sondern unter-
suchen, wie Kultur praktiziert wird und 
wie Bedeutung entsteht“, fasst Ley zu-
sammen. Damit dieses Vorgehen sich in 
der späteren Ergebnisanalyse auszahlt, sei 
es wichtig, die Regionen über einen länge-

„Wir interessieren uns insbesondere „Wir interessieren uns insbesondere 
für die soziale Dimension von Sand.“für die soziale Dimension von Sand.“

Lukas Ley
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Sand ist nicht gleich Sand:  
In Marseille werden konta­
minierte Sedimente zwischen­
gelagert und entsorgt. Gleich- 
zeitig wird ausgebaggerter 
Sand eingesetzt, um Strände 
zu sichern, die unter starker 
Erosion leiden.

ren Zeitraum hinweg zu begleiten, so Ley: 
„Wir suchen nach tiefgreifenden Einbli-
cken und Zusammenhängen, für die man 
erst einmal Vertrauen zu den Personen 
aufbauen muss. Das geht nicht von heute 
auf morgen. Am besten ist es, wenn wir  
vor Ort irgendwann als eine Art Stamm-
kunde wahrgenommen werden.“ Ley selbst 
forscht in der französischen Küstenstadt 
Marseille und trifft sich bis heute einmal 
pro Monat zu einem mehrstündigen Ge-
spräch mit einer Agentur für Küsten-
schutz. „Durch die Beziehung, die wir zu-
einander aufgebaut haben, bekomme ich 
dabei Einblicke, die ich durch ein flüchti-
ges Gespräch nicht gewinnen könnte.“

Wie individuell die verschiedenen Küsten
regionen von ihrer Beziehung zu Sand ge-
prägt werden, zeigt ein Blick in die For-
schung der Teammitglieder von S.AND. 
„Selbst wenn Sand oft eine ähnliche Art 
von Infrastruktur schafft, bedeutet er  
an jedem Ort etwas anderes und verhilft 
Menschen zu unterschiedlichen Chancen 
und Sichtweisen“, erklärt Ley. In  
Marseille zum Beispiel lösen Sandver-
schiebungen gleich eine ganze Kette an In-
frastrukturentscheidungen aus, die nicht 
nur die städtische Entwicklung, sondern 
auch den Alltag vieler Menschen beein-
flussen. 

Rund 20 000 Tonnen Sand und feineres  
Sediment werden hier jedes Jahr aus klei-

neren städtischen Häfen entfernt. Der  
Hafen Marseille Fos außerhalb der Stadt 
plant Erweiterungen, die das Abgraben 
von rund vier Millionen Kubikmetern von 
Küstensedimenten erfordern – das ent-
spricht viermal dem Volumen des Empire 
State Buildings. Doch als Baumaterial 
sind diese Sedimente aufgrund ihrer fei-
nen Körnung und Verschmutzung quasi 
unbrauchbar. „Das Sediment wird ledig-
lich abgetragen, damit sich Hafen- und 
Stadtinfrastruktur dort weiterentwickeln 
können“, sagt Ley. 

Belastende SedimenteBelastende Sedimente
Doch während der überschüssige Sand bis 

zum Jahr 2000 oft einfach zurück ins Meer 
gekippt werden konnte, verbieten heute 
strengere Gesetze dieses Vorgehen und 
stellen die Küstenregion vor eine immer 
drängendere Frage: Wohin mit den Sedi-
menten, die mit Schwermetallen belastet 
sind oder denen für Menschen gefährliche 
Chemikalien anhaften? Am Meeresboden 
töten sie die Vegetation ab, in größeren 
Mengen werden sie auch für Menschen  
gesundheitsgefährdend. Ein Silo des in-
dustriellen Hafens, das Abhilfe schaffen 
sollte, ist seit 2022 voll. „Für meine For-
schung begleite ich Abgrabungen und  
beobachte, wie punktuell gegen die Verun-
reinigung der Küstengewässer angegan-
gen wird. Wie man sie aufhalten kann, ist 
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allerdings noch unklar. Bei Küstensedi-
menten haben wir es mit einer industriel-
len Ruine zu tun, deren Effekte langfristig 
spürbar sind.“ 

Auch Teresa Cremers Forschung in Mom-
basa zeigt, wie tiefgreifend die Region von 
ihrer Beziehung zu Sand durchzogen ist. 
Von den Hotelketten am Strand aus lässt 
sich dieses Geflecht bis weit ins Landes-
innere verfolgen. Am Rand einer viel be-
fahrenen Straße zum Beispiel entdeckte 
Cremer ganze Märkte, auf denen Händler 
Sand und andere Baumaterialien zum 
Kauf anboten. „Das sind trubelige Orte, 
an denen Menschen direkt mit Sand in 
Kontakt kommen. Viele der jungen Män-
ner dort machen Witze, dass sie durch das 
Sandschleppen zumindest nicht mehr im 
Fitnessstudio trainieren müssen“, erzählt 
sie. Während Hotels ihre Baumaterialien 
direkt aus den weiter entfernten Abbau
gebieten bezögen, bestehe die Kundschaft 
hier vor allem aus Privatpersonen, die 
selbst etwas bauen oder auch nur einen 
einzigen Sack kaufen, um zu Hause etwas 
zu reparieren. 

„Besonders spannend finde ich an diesen 
Orten, dass Sand – ein Stoff, der sonst so 
flüchtig und wenig greifbar wirkt – hier 
zu etwas wird, das Menschen die Mög-
lichkeit zum Verweilen gibt“, so Cremer. 
„Die Leute haben hier Räume eingenom-
men, die die Stadt ihnen offiziell nicht  
zur Verfügung stellt. Das hat etwas  

Empowerndes und spiegelt gleichzeitig 
politische und ökonomische Beziehungen 
wider, weil daran sichtbar wird, wem im 
städtischen Raum Platz und Sichtbarkeit 
zugesprochen wird – und wem nicht. 
Man darf die Situation aber auch nicht be-
schönigen: Der Handel hier ist angesichts 
der hohen Arbeitslosigkeit ein Weg, um 
Geld zu verdienen.“ 

Das zeigt sich auch in den Sandabbaugebie-
ten, die ein gutes Stück weiter im länd
lichen Raum liegen. Dort öffnen sich teils 
bis zu 15 Meter tiefe Kuhlen, manchmal 
mitten in Wohngebieten, und schaffen 
zerklüftete Kraterlandschaften. Manch-
mal müssen Kinder auf ihrem Weg zur 
Schule mitten durch die Kuhlen hin-
durchklettern. „Das Land liegt nicht nur 
in der Hand eines einzigen Investors, son-
dern es entscheiden sich häufig Familien 
selbst, ihr Stück Land zu verkaufen und 
für den Abbau freizugeben“, sagt Cremer. 
Für viele Personen vor Ort werden diese 
futuristischen Landschaften so zu ihrem 

Arbeitsplatz, angekurbelt durch den kons
tanten Druck und Bedarf der Bauindus
trie an diesem zentralen Rohstoff. Auf den 
Anlagen ist es staubig, Trucks donnern 
über den Boden. Junge Männer wuchten 
den Sand mit Schaufeln aus den Gruben 
und hieven ihn auf die Ladeflächen. Rund 
eine halbe Stunde dauert es, bis sie gefüllt 
sind und der Lkw zurück in die Stadt 
fährt, wo der Sand für Bauvorhaben ge-
braucht wird. „Für viele Menschen ist  
das ihr Lebensunterhalt geworden. Mir 
wurde erzählt, dass sich insbesondere die 
‚sand loader‘ gegen die Einführung eines 
Baggers gewehrt haben – aus Angst, dass 
dadurch ihr Job wegfällt“, so Cremer. 

Inzwischen ist die Wissenschaftlerin wieder 
zurück in Deutschland. Auch die anderen 
Teammitglieder haben ihre Feldforschung 
abgeschlossen. Jetzt arbeiten sie daran, 
ihre Beobachtungen aufzuarbeiten und 
daraus Muster abzuleiten, die auf größere 
Zusammenhänge hinweisen: Auf welche 
Arten verändert Sand das Zusammenle-
ben in Küstenregionen? „Das ist ein Ana-
lyseprozess, den wir sowohl im Austausch 
als auch individuell angehen und bei dem 
wir jetzt unsere Transkriptionen und 
Feldnotizen auswerten“, sagt Ley. Darü-
ber hinaus bereitet die Gruppe gerade die 
Sonderausgabe eines Journals vor, die sich 
mit dem Thema „Placing Sand“ beschäf-

tigt: „Dabei geht es darum, Sand im 
anthropologischen Diskurs zu verorten. 
Über Kohle oder Öl zum Beispiel wissen 
wir viel – das sind Substanzen, deren Wir-
kung in der Geopolitik klar ist. Sand 
braucht hier noch deutlich mehr Sichtbar-
keit“, sagt Ley. 

Schaufel für Schaufel 
füllen Arbeiter in  
Mjanaheri einen Lkw 
mit Sand. Von hier aus 
gelangt der begehrte 
Rohstoff in die 
wachsende Küsten­
stadt Mombasa.

„Über Kohle oder Öl wissen wir viel. „Über Kohle oder Öl wissen wir viel. 
Sand braucht mehr Sichtbarkeit.“Sand braucht mehr Sichtbarkeit.“

Lukas Ley

www.mpg.de/podcasts/
ozeane
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DahlemTour Berlin
Stadtführungen für Gruppen, Schulklassen 
und Einzelpersonen.

Überblicks- und Thementouren

Tauchen Sie ein in die faszinierende Welt 
der Wissenschaft im 20. Jahrhundert und 
begeben Sie sich auf eine Zeitreise durch 
das „deutsche Oxford“, heute Campus 
Berlin-Dahlem. 

Audioguide

Entdecken Sie den Campus Dahlem auf 
eigene Faust mit dem Audioguide. 

Max-Planck-Gesellschaft 
Büro Berlin – Abteilung Kommunikation

Anfragen:
Dahlemtour@gv.mpg.de

Informationen:
www.mpg.de/dahlemtour
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